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Welche Regeln bringen Wohlstand?
Aussicht auf Erträge aus eigener Arbeit oder Ausgrenzung und Ausbeutung

In der Debatte über Erklärungen
von Wachstum und Wohlstand
wird der Blick im Folgenden
stark auf Institutionen und
Arbeitsanreize gelenkt.

Erich Weede

Der theoretische Grundgedanke des
Werkes ist einfach: Die Politik bestimmt
die Spielregeln des menschlichen Zu-
sammenlebens bzw. die Institutionen.
Dazu gehören Eigentums- und Verfü-
gungsrechte, Gesetze, Vorschriften und
soziale Normen. Von diesen hängen die
Arbeits- und Investitionsanreize ab, da-
mit letztlich auch Wohlstand und Wachs-
tum. Die Autoren Daron Acemoglu und
James Robinson vertreten in diesem Zu-
sammenhang explizit die Auffassung,
dass Theoriebildung notwendigerweise
vereinfachen muss. Acemoglu lehrt am
MIT, Robinson «nebenan» an der Har-
vard University. Obwohl beide Ökono-
men sind, ist Robinson Professor für
Politikwissenschaft, womit schon eine
interdisziplinäre Orientierung des vor-
liegenden Werkes angedeutet ist.

Spielregeln und Arbeitsanreize
Die Grundgedanken des Buches wer-
den vor allem im dritten Kapitel ent-
wickelt und im letzten zusammen-
gefasst. Im zweiten Kapitel werden
einige andere Erklärungen dafür, dass
der Westen zuerst Wohlstand erarbeitet
hat, zurückgewiesen. Zunächst werden
die amerikanischen und mexikanischen
Teile der Grenzstadt Nogales als Illus-
tration für Reich und Arm verwendet
und analysiert. Die anderen Kapitel be-
ziehen sich meist auf ausgewählte
Aspekte der Politik- und Wirtschafts-
geschichte einer Vielzahl von Ländern
zu sehr verschiedenen Zeiten, manch-
mal im Stil von Reportagen geschrie-
ben. Das Buch ist ausgesprochen gut
und leicht lesbar, oft geradezu fesselnd.

Acemoglu und Robinson unterschei-
den inklusive und extraktive ökonomi-
sche Institutionen. Inklusive Institutio-
nen geben breiten Bevölkerungsschich-
ten die Möglichkeit, für sich selbst einen
gewissen Wohlstand zu erarbeiten und
Eigentum zu erwerben. Sie vermitteln
deshalb starke Arbeitsanreize. Extrak-

tive Institutionen dienen einer kleinen
herrschenden Schicht, wie den iberi-
schen Eroberern Lateinamerikas oder
den Sklavenhaltern im Süden der USA
vor dem Bürgerkrieg, dazu, andere aus-
zubeuten und vom Ertrag von deren
Arbeit gut zu leben.

Extraktive Institutionen erlauben
zwar für einige Zeit ein gewisses Wirt-
schaftswachstum, aber ermöglichen kein
dauerhaftes Wachstum, das Innovation
und schöpferische Zerstörung im Sinne

Schumpeters voraussetzt. Nach Acemo-
glu und Robinson werden die Macht-
haber das nur dulden, wenn die politi-
schen Institutionen gleichzeitig zentrali-
siert sind – womit politische Instabilität
überwunden wird – und pluralistisch –
womit die politische Macht unter einer
Vielzahl von Akteuren verteilt wird, so
dass die Einhaltung des Rechts als bes-
tes Mittel gilt, um die eigenen Ziele zu
verwirklichen. Pluralismus wird dabei
nicht mit Demokratie gleichgesetzt. In
Grossbritannien sehen Acemoglu und
Robinson seit der «Glorious Revolu-
tion» von 1688 Pluralismus, in den Verei-
nigten Staaten fast von Anfang an, weil
die herrschenden Schichten die weissen
Einwanderer nicht zur Arbeit zwingen
konnten, sondern motivieren mussten.

Alternativen zu dieser auf Institutio-
nen und Arbeitsanreizen beruhenden
Erklärung werden im zweiten Kapitel
zurückgewiesen. Gegen den geografi-
schen Determinismus spricht vor allem
die Umkehr der wirtschaftlichen Ent-
wicklungen; bis ins 17. Jahrhundert wa-
ren die heissen Länder Lateinamerikas
höher entwickelt als Nordamerika. Ge-
gen den kulturellen Determinismus
spricht die Tatsache, dass der Konfuzia-
nismus früher als Begründung für die
Rückständigkeit Chinas, heute eher als
Erklärung seines schnellen Wachstums
angeführt wird. Gegen die These, den
Machthabern fehle es an Kenntnissen,

die richtigen Institutionen und Anreize
aufzubauen, spricht, dass dabei deren
Interesse an der Erhaltung extraktiver
Institutionen übersehen wird.

Asien von geringem Gewicht
Zwar wird der Westen, vor allem Gross-
britannien und die USA, gründlich be-
handelt, aber Asien eher stiefmütter-
lich. Der Index zeigt, dass Sierra Leone
oder Botswana ausführlicher zur Spra-
che kommen als Indien, was weder dem
demografischen noch dem weltwirt-
schaftlichen Gewicht dieser Länder ent-
spricht. Der dominante Kontrast des
Buches verweist auf den Westen einer-
seits und Afrika bzw. Lateinamerika
anderseits. Die langfristigen Schäden
von Kolonialherrschaft und Sklaven-
handel für diese Gebiete werden aus-
führlich behandelt. Unter den west-
lichen Ländern fällt die Vernachlässi-
gung Preussen-Deutschlands vor dem
Ersten Weltkrieg auf.

Mit dem geringen Gewicht Asiens
und der Vernachlässigung des wirt-
schaftlich und wissenschaftlich er-
folgreichen, aber vordemokratischen
Deutschland könnte zusammenhängen,
dass die Autoren Wachstumsaussichten
Chinas auf lange Sicht so pessimistisch
beurteilen. Dieser Pessimismus wird
nicht etwa aus der Demografie oder den
Umweltschäden, sondern ausschliess-
lich aus dem fehlenden politischen Plu-
ralismus abgeleitet.

Neben dem Herunterspielen der
asiatischen Herausforderung des Wes-
tens fällt auf, dass die Anreizprobleme
in Sozialstaaten, die Wünschbarkeit von
Grenzen der Staatstätigkeit oder die
Tendenz westlicher Demokratien zur
Überschuldung nicht behandelt wer-
den. Das Buch vertritt keine klassisch
liberale Perspektive der Wirtschafts-
geschichte, aber schon gar keine mar-
xistische. Es ist stärker bei der theore-
tischen Analyse der Folgen von Institu-
tionen als bei der Erklärung von deren
Entstehung. Der häufige Verweis auf
Kontingenz kann als Einsicht in die
Komplexität des Sachverhalts, aber
auch als Kapitulation von Theoretikern
gedeutet werden. Lesenswert ist das
Buch, aber es lässt viele Fragen offen.
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Wolfgang Zimmermann:
Unternehmer sind
Verrückte – Wie
Unternehmer Grenzen
überwinden und was
Manager von ihnen
lernen können.
Springer-Gabler, Wiesbaden
2012. 327 S., € 29.95.
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Paul Krugman: Vergesst
die Krise. Warum wir
jetzt Geld ausgeben
müssen.
Campus-Verlag, Frankfurt /
New York 2012. 270 S.,
€ 25.–.
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Keynesianer der Neuzeit
Feldzug von Paul Krugman gegen Politiker und Kollegen

Mue. ^ Wo Krugman draufsteht, ist
auch Krugman drin. Der amerikanische
Nobelpreisträger Paul Krugman bleibt
sich in seinem nun in deutscher Über-
setzung vorliegenden Buch «Vergesst
die Krise. Warum wir jetzt Geld aus-
geben müssen» treu. Er zieht sprach-
gewaltig und oft ironisch gegen die aus
seiner Sicht verfehlte Wirtschaftspolitik
der Regierung von Barack Obama, die
viel zu zögerliche US-Geldpolitik von
Bern Bernanke sowie gegen die Repu-
blikaner mit ihren ständigen Forderun-
gen nach einem Rückzug des Staates zu
Felde. Kein gutes Haar lässt er auch an
vielen Ökonomieprofessoren, die sich
viel zu sehr für Deregulierung stark-
gemacht hätten, was in «fast religiösen
Fanatismus» ausgeartet sei.

Er selbst sieht sich als Pragmatiker,
der sich in guter Tradition von John
Maynard Keynes angesichts der wirt-
schaftlichen Stagnation in den USA und
in Teilen Europas für eine ultra-expan-
sive Geld- und Fiskalpolitik ausspricht.
Das Buch hat wunderbare Passagen,
wenn er etwa in dem Kapitel über
«Durchgeknallte Banker» den einstigen
Fed-Präsidenten Alan Greenspan zi-
tiert, der 2005 noch sagte, «diese zuneh-
mend komplexen Finanzinstrumente
haben dazu beigetragen, dass das Fi-
nanzsystem heute deutlich flexibler, ef-
fizienter und somit widerstandsfähiger
ist als noch vor einem Vierteljahrhun-
dert». Offenbar können sich also auch
Orakel wie Greenspan täuschen, was
die Weltwirtschaft nur wenige Jahre
später schmerzhaft zu spüren bekam.

Von dieser Krise hat sich Krugmans
Heimatland, die USA, bisher noch nicht
richtig erholt. Die Gründe für die viel zu
hohe Arbeitslosigkeit hat Krugman
schnell ausgemacht. Sie sei eine Folge
der zu geringen gesamtwirtschaftlichen
Nachfrage und damit kein strukturelles,
sondern allein ein konjunkturelles Phä-
nomen. Die Ursache ist aus seiner Sicht
relativ trivial. Deshalb liesse sich die

Krise einfach beheben, wenn nur genug
Leute an den Hebeln der Macht die
Situation verstünden.

Die Rezepte klingen denn auch alt-
vertraut und einfach. Die bisherigen
Konjunkturprogramme seien unzurei-
chend; statt auf die Staatsverschuldung
solle die Politik mehr auf die Arbeits-
losigkeit schauen. Das Fed müsste noch
expansiver werden, denn ein bisschen
mehr Inflation führe auch dazu, dass
man dann angesichts der nach unten
starren Nominallöhne leichter die Real-
löhne senken könne. Zudem müsse es
wieder gelingen, mehr Beschäftigte im
öffentlichen Dienst unterzubringen,
und den Währungsmanipulationen der
Chinesen will er den Kampf ansagen.

Krugman lässt es sich nicht nehmen,
sich auch noch zum Status quo in
Europa zu äussern. Dabei fällt auf, dass

er – wie die meisten seiner US-Kollegen
– über die Gegebenheiten auf dem alten
Kontinent unzureichend im Bilde ist.
Die Europäische Zentralbank müsse
Staatsanleihen aufkaufen, die Länder
mit einem grossen Aussenhandelsüber-
schuss müssten eine starke Nachfrage
nach Gütern aus dem europäischen
Ausland entwickeln, und Deutschland
solle ein Konjunkturprogramm aufle-
gen, um die Nachfrage nach Produkten
aus den darbenden europäischen Volks-
wirtschaften anzukurbeln. Über die
Thesen Krugmans lässt sich trefflich
streiten, deshalb ist die Lektüre seines
Buches durchaus anregend.

Unternehmertum als Modell
Was Manager von Entrepreneurs lernen können

yeh. ^ Was treibt Unternehmer an und
wie können Manager von diesen «Ver-
rückten», wie der Autor Entrepreneurs
bezeichnet, lernen? Anhand von Fall-
beispielen und Interviews untersucht
Wolfgang Zimmermann in seinem Buch
Fragen des Unternehmertums. Er ver-
gleicht dabei unternehmerische Cha-
rakteristika mit solchen aus der Welt
der Manager. Dabei gibt er Managern
Anregungen für Verbesserungen.

Warum Menschen unternehmerisch
tätig werden, hat viele Gründe. Ange-
trieben vom Streben nach Autonomie

oder der Schaffung eines Lebenswerks,
sind Entrepreneurs als Tüftler, unab-
hängige Denker oder Familienunter-
nehmer bekannt. Als Beispiel führt
der Autor den Erfinder der Zündkerze,
Robert Bosch an, der bereits damals
mit seiner Firma auch soziale Verant-
wortung wahrnahm. Ein Beispiel aus
der jüngsten Vergangenheit bezieht sich
auf Steve Jobs, der mit seinen innovati-
ven Produkten die Gesellschaft verän-
dern wollte.

Solchen Unternehmern kommt dem-
nach eine bedeutende wirtschaftliche
Funktion zu. Bereits der Ökonom
Schumpeter sah den Entrepreneur als
treibende Kraft für die wirtschaftliche
Entwicklung; indem er aus vorhande-
nen Produktionsfaktoren Neues kreiert
und damit Innovationen schafft, über-
schreitet er Grenzen und bricht Regeln.
Genau hier besteht nach Meinung des
Autors auch der Unterschied zur Denk-

weise von Managern, die innerhalb von
Vorgaben bleiben, Pläne umsetzen und
kurzfristigen Zielen folgen. Unterneh-
mer hingegen zeichnen sich durch un-
konventionelles Denken aus. Zudem
setzen sie, so der Autor, Entscheide
schnell um, nutzen Gelegenheiten und
denken langfristig. Diese Eigenschaften
spiegeln sich nach Ansicht von Zimmer-
mann auch in der Firmenkultur.

An erster Stelle steht da bei Unter-
nehmern die Nähe zum Kunden. Bereits
bei der Gründung ist die Firma auf eine
genügend grosse Kundschaft angewie-
sen. Überdies stellt der typische patriar-
chalische Führungsstil eines Entrepre-
neurs den Mitarbeiter in den Vorder-
grund und bindet ihn auch als Person
ein, während in Grosskonzernen eher
Rollen in Organisationsstrukturen zäh-
len. Eine solche Personenbezogenheit
schafft eine langfristige Loyalität.

Nach einer eingehenden Darstellung
des Unternehmertums geht der Autor
darauf ein, wie dieses zurzeit in unserer
Gesellschaft, also im Nachgang zur
Finanzkrise, wahrgenommen wird. Im
Gegensatz zu Managern werden Unter-
nehmer als wichtige wirtschaftliche
Grundpfeiler angesehen. Neben den be-
reits erwähnten Eigenschaften liegt dies
laut Zimmermann auch daran, dass
Entrepreneurs durch ihr Tun Sinn ver-
mitteln können, da sie nachhaltig an
ihrem Lebenswerk arbeiten und sich oft
auch gesellschaftlich engagieren.

Im letzten Teil beschreibt der Autor,
welche Gefahren ein solches Dasein
mit sich bringen kann. Nach seiner Mei-
nung besteht eine darin, dass man sich
zu sehr an Gewohntem orientiert und
so Innovationen vernachlässigt. Weitere
Tücken können die Nachfolgeregelung
oder Grössenwahn sein. In seinem Buch
gibt Zimmermann zahlreiche Denk-
anstösse für moderne Manager, unter-
nehmerisch zu denken und zu handeln.
Es bleibt dabei jedoch offen, wie dies
konkret umgesetzt werden soll.
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Joseph E. Stiglitz:
The price of inequality.
W. W. Norton & Company.
New York, London 2012.
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Der Staat soll’s richten
Joseph Stiglitz als Vordenker der «Occupy Wall Street»-Bewegung

ai. ^ 1848, 1968, 2011: In der Lesart von
Joseph Stiglitz markieren die Proteste,
die sich im letzten Jahr in der «Occupy
Wall Street»-Bewegung geäussert ha-
ben, einen Wendepunkt, der in seiner
historischen Bedeutung den epochalen
Bürgerrevolutionen und Studentenre-
volten in nichts nachsteht. Von den Be-
setzern des New Yorker Zuccotti-Parks,
als deren Vordenker sich der Wirt-
schaftsnobelpreisträger offensichtlich

versteht, hat er das Thema «Ungleich-
heit» adaptiert sowie die These, dass
sich 1% der Bevölkerung (namentlich
Banker) auf Kosten der übrigen 99%
schamlos bereichert. In seinem neuen
Buch liefert Stiglitz viel Material zur
Untermauerung dieser Sicht. Er hat
sein Werk in einem leicht verständ-
lichen, betont unakademischen Stil ver-
fasst, was ihm erlaubt, Argumente po-
pulär zu formulieren und zuzuspitzen –
und so den Leserkreis zu vergrössern.

Stiglitz entwirft ein düsteres Bild der
amerikanischen Realität. In seiner Dar-

stellung hat sich die Ungleichheit seit
der Ära Ronald Reagans zusehends ver-
schärft und dabei nicht nur mehr Unge-
rechtigkeit geschaffen, sondern auch die
Ineffizienz der Wirtschaft erhöht und so
deren Wachstum beeinträchtigt.

Weiter macht er geltend, dass von
der Lageverschlechterung nicht nur un-
tere Schichten betroffen worden seien;
auch die Mittelklasse sei in Mitleiden-
schaft gezogen worden. Und durch die
«Grosse Rezession», wie Stiglitz die
Zeit seit Beginn der Finanzkrise 2008
(in Anlehnung an die Grosse Depres-
sion der dreissiger Jahre) nennt, habe
sich die Ungleichheit akzentuiert. Dass
unter diesen Umständen das Prinzip der
Chancengleichheit, einst Inbegriff des
amerikanischen Systems, ausgehöhlt
wurde, bildet einen zentralen Kritik-
punkt des Buchs: «We are no longer the
land of opportunity that we once were.»

Auf diese Lagebeurteilung, die
durchsetzt ist mit Spitzen gegen «die
Rechte» und «die Finanzwelt», lässt
Stiglitz eine Analyse folgen, bei der er
sich zuweilen etwas allzu stark die Optik
der «Occupy»-Bewegung zu eigen
macht. Grund allen Übels, so behauptet
er, ist das Versagen der Märkte, und was
er damit meint, illustriert er am Beispiel
der Beschäftigung. Die Arbeitslosigkeit
sei Beweis für die Unfähigkeit des
Marktes, genügend Stellen zu schaffen,
schreibt er – ohne zu erwähnen, dass die
staatliche Regulierung des Marktes,
etwa mit der Festsetzung von Minimal-

löhnen oder Sozialversicherungs-Stan-
dards, bei dessen «Versagen» eine nicht
unwesentliche Rolle spielt. Auch die
Tatsache, dass das Bildungssystem den
wirtschaftlichen Bedürfnissen nicht
mehr genügt (was ebenso wie die
Arbeitslosigkeit Quelle von Ungleich-
heiten ist), hat mehr mit Politik zu tun
als mit Marktversagen.

Zwar ist auch Stiglitz der Meinung,
Politik könne zu Marktverzerrungen
führen, etwa wenn sie sich anschickt,
einzelne Branchen mit Subventionen zu
stützen. Sein Rezept dagegen ist aber
nicht eine Entflechtung von Politik und
Wirtschaft, sondern die Forderung nach
mehr – aus seiner Sicht: besserer –
Regulierung.

Damit offenbart sich das Kernpro-
blem von Stiglitz’ Ansatz. Er geht davon
aus, dass dem Staat die Rolle zukommt,
die Märkte zu zähmen: «We have to
decide how to manage them.» Das Buch
enthält auch klare Hinweise, wie dieses
«Managen» gestaltet werden soll. Steu-
ererhöhungen für Reiche («It’s really
that simple») oder für Unternehmen,
die nicht genügend in den USA investie-
ren und Jobs kreieren, gehören ebenso
dazu wie die Verschärfung des Wettbe-
werbsrechts oder staatliche Investitio-
nen in Technologie und Umweltschutz.
Wie weit Stiglitz, der einstige Clinton-
Berater, inzwischen nach links gerückt
ist, zeigt sich daran, dass er Bush und
Obama – ganz im Sinne der «Occupy»-
Optik – kurzerhand in einen Topf wirft.


